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Klettere nie am Ostersonntag

Nicht nur die Bergrettung feiert heuer einen 
 runden Geburtstag, auch ein Mann, der den 
alpinen Rettungsverein fast 65 Jahre lang mit-
geprägt hat: Der Reichenauer Ignaz Gruber  
wird im August 80 Jahre alt. 

Es brauchte einige Überredungskunst, um Naz, wie 

er am liebsten genannt wird, zum Jubiläumsinter-

view zu bewegen. Er wäre nicht der Einzige, der 

heuer einen runden Geburtstag feiere und es gäbe 

viele andere, die ebenfalls alt wären und viel mehr 

über die Bergrettung erzählen könnten. Auf den 

Hinweis, dass wir gewürfelt hätten und das Los dabei 

auf ihn gefallen sei, lächelt er und lässt es zu. Er lädt 

die Raxzeitung zu sich nach Hause und in einem 

langen Gespräch im März 2021 entstand ein ganz 

persönlicher Rückblick, Einblick und Ausblick rund 

um ein langes Leben für die Bergrettung Reichenau. 

Das Gespräch führte Ilona Matusch.

Raxzeitung: Du bist seit fast 65 Jahren bei der Berg-

rettung Reichenau. Wie hat das alles begonnen, damals 

in den 1950er Jahren?

Naz Gruber: Ich bin in einer Zeit aufgewachsen, 

in der man alles machen konnte, zum Unterschied 

von heute. Als Buben haben wir Karl-May-Bücher 

gelesen und wollten selbst Abenteuer erleben. Wir 

sind unbedarft überall rauf gekraxelt zwischen 

Preinerwand und Bergstation der Raxseilbahn, 

durch brüchiges, steiles, grasiges Gelände, einfach 

rauf, irgendwie. Es wundert mich heute noch, dass 

wir das überlebt haben. Auch den Haidsteig sind wir 

rauf und runter, da waren wir elf oder zwölf Jahre 

alt, mein Freund Dieter Hafner und ich. Wir haben 

uns einen Spaß daraus gemacht, dass wir immer 

gewartet haben, bis jemand vorbei geht, damit wir 

sie überholen können. Dann haben wir uns gefühlt 

wie die großen Stars.

Mit 13/14 Jahren sind wir leichtere Klettertouren 

gegangen, bis ich im Alter von 15 Jahren abgestürzt 

bin. 

Was ist genau passiert?

Dieter hat sich relativ oft verletzt und so bin ich 

alleine los und habe den erwachsenen Kletterern in 

der Blechmauer [im großen Höllental, Anm. d. Red.] 

zugeschaut. Einer von ihnen, Sepp Bauer, hat mich 

dann zu meiner ersten gesicherten Tour mitgenom-

men, das war ein Vierer [Kletter-Schwierigkeitsgrad, 

alpin 4] und ich habe mir gedacht: Das ist ja total Naz Gruber im Einsatz. 
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leicht! Und eine Woche darauf bin ich mit meinem 

Bruder Hias die Tour Malaga gegangen, ein Sechser. 

Das war schon etwas Anderes und wir sind uns auch 

gleich verstiegen. Erfahrene Kletterer haben uns 

verscheucht mit den Worten: Rotzbuben! Lernts 

zuerst klettern, bevor ihr in so eine Tour einsteigt.

Darauf habe ich natürlich nicht gehört und bin 

eine Woche später alleine in der Blechmauernplatte 

geklettert, es war der 21. April 1957. Ich habe keine 

Erinnerung mehr an den Absturz. Ich weiß nur, 

dass Adi Maier und seine Frau meinen Absturz 

zufällig gesehen haben und mir zur Hilfe geeilt sind. 

Ohne sie wäre ich nicht mehr am Leben. Angeblich 

habe ich mich bei einer Wurzel festgehalten, die 

dürfte nachgegeben haben. Da habe ich mich wohl 

erschrocken, habe ausgelassen und bin senkrecht, 

20 bis 30 Meter, hinuntergefallen auf ein kleines 

Platzerl bei der Siebenbrunner Stiege. Ich hatte 

 offene Brüche, beide Oberarme, Oberschenkel, 

 Kiefer, Rippen, überall sind die Knochen rausgestan-

den. Es ist ein Wunder, dass ich noch lebe. 

Damals war Ostersonntag gewesen und ich habe 

mein Versprechen an meine Mutter, dass ich nie 

mehr klettern gehe – am Ostersonntag – bis heute 

eingehalten. 

Ich war drei Monate im Spital, im Gips. Drei 

Monate wurde ich mit Strohhalm ernährt, wegen 

den Kieferbrüchen. Es war eine langwierige Pro-

zedur, sie mussten die Knochen nochmal brechen, 

sie haben Schienen angelegt an den Kiefern und 

wieder zusammengenäht. [Naz zeigt auf seine rechte 

Wange.] Also, das ist keine Säbelverletzung auf 

meiner Wange, das ist eine Narbe vom Absturz. 

Ich hatte gedacht, das ist eine Falte. 

[Naz schmun zelt.] Danke. 

Wie bist du dann jetzt zur Bergrettung gekommen? 

Das ergab sich noch im selben Jahr. Damals 

hat man sich jedes Wochenende auf der Seehütte 

getroffen, auch die Bergretter, zum Beispiel Siegfried 

Krätzel, Fritz Popela, Hans Hofer und wie sie alle 

heißen. Und mein Bruder Hias, Dieter und ich sind 

nach meinem Absturz bereits im Sommer wieder 

viel geklettert und waren auch immer da. Wir sind 

da schon schwerere Touren in der Preiner Wand 

und in den Lechnermauern gegangen und waren 

gleich dabei. Unseren ersten Einsatz hatten wir am 

20. Oktober 1957 am Lechnermauern-Pfeiler, laut 

meinem Tourenbuch. Damals war ich gerade einmal 

16 Jahre alt. 

Du hast mit anderen jahrelang die Ausbildung in der 

Bergrettung geprägt. Wie war das im Vergleich zu heute?

Da hat sich viel verändert. Ganz zu Beginn 

haben wir uns hingestellt und gesagt: Schau her, der 

Seil-Knopf geht so und darauf musst du aufpassen. 

Wir haben das eigene Wissen weitergegeben, später 

dann auch für andere Ortsstellen. 

Mir ist wichtig zu betonen, dass nicht alle so 

gute Kletterer sein müssen. Gebietskenntnis ist 

auch wichtig. Diejenigen, die viel wandern, kennen 

sich auch sehr gut aus. Bei einer Bergung im Felsen 

braucht man ja nicht alle in der Wand, sonst bist du 

dir schnell im Weg. Unsere Wände hier auf Rax und 

Schneeberg sind ja nicht so hoch, 200 Meter.

Bei einem Einsatz brauchst du auch diejenigen, 

die dich hinbringen, die Standplatzmaterial trans-

portieren, die für den Weitertransport der Geborge-

nen sorgen, die ganze Rettungskette eben, die Fahrer, 

die braucht es auch und sind wichtig im Team. 

Naz Gruber: Früher hatte ich das Gefühl, wenn wir über die 
Rax gegangen sind, immer mit dem gepackten Einsatzrucksack, 
wir sind so als eine Art Rettungsschiff unterwegs. Wir konnten 
immer helfen, wenn irgendetwas war, wir hatten ja immer alles 
mit. Dieses Gefühl habe ich gerne gemocht. 
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Die Ortsstelle Reichenau hat die Bergrettungsausbildung 

auch in Österreich geprägt, stimmt das?

Ja, da gibt es einige von uns, die hier viel geleis-

tet haben. Ich will stellvertretend einen nennen: 

Fritz Popela ist in den 70er Jahren nach Tirol ausge-

wandert, nach Scharnitz. Er war dann sicher 20 Jahre 

lang der Ausbildungsleiter der Bergrettung Tirol. 

Das muss man sich mal vorstellen, als Niederöster-

reicher und Reichenauer. Der hat das ganze System 

dort maßgeblich geprägt. 

Wir haben unsere Kameradschaft aufrecht-

erhalten und über die Landesgrenzen immer sehr 

gut zusammengearbeitet und gemeinsam an neuen 

Bergetechniken getüftelt, ausprobiert und einge-

führt. Zum Beispiel haben wir eine Technik entwi-

ckelt, wie man jemanden, der frei im Seil hängt, als 

Bergretter übernehmen kann. Das hat es vorher so 

nicht gegeben. Das haben wir gemeinsam entwickelt. 

Zum Thema Seil-Rettungstechnik fällt mir der Reiche-

nauer-Sitz ein. Erzähl uns bitte die Geschichte dazu. 

Früher gab es als behelfsmäßigen Sitz den 

Grödner-Sitz. Aber der ist immer runtergerutscht, 

der hat uns nicht gefallen. Ich habe daraufhin 

mit meinem Bergrettungskameraden und Freund 

Wolfgang Männer den Reichenauer-Sitz kreiert, ein 

behelfsmäßiger Sitz mit einem Schlauchband. Eine 

weitere wichtige Neuerung war: Beim Reichenauer-

Sitz musst du nicht mit den Beinen reinschlüpfen, 

den kannst du einfach um die Beine des Verletzten 

binden, das ist bei Bergungen wichtig. 

Der damalige Ausbildungsleiter der Österreichi-

schen Bergführer, Klaus Hoi, war begeistert und hat 

ihn sofort ins Programm aufgenommen. Und darauf 

bin ich schon ein bisschen stolz: Alle Bergführer, alle 

Gendarmen [heute Polizei], das Bundesheer, alle 

Organisationen haben unseren Reichenauer-Sitz als 

behelfsmäßigen Gurt seit 1962 verwendet. 

Ohne moderne Kommunikationsmittel hat es früher viel 

länger gedauert, bis ihr alarmiert wurdet. Kannst du uns 

dazu etwas erzählen?

Früher musste man ins Tal laufen zu einem 

Telefon, das hat ein bis zwei Stunden gedauert, bis 

die Bergrettung alarmiert werden konnte und der 

Einsatz gestartet wurde. Heute nimmst du das 

Handy raus und rufst an. Das ist die größte Errun-

genschaft, was Schnelligkeit anbelangt.

Du musst dir vorstellen, früher gab es nur am 

Ottohaus, Ludwighaus und Habsburghaus auf der 

Rax ein Telefon, keines auf der Seehütte. Das war 

schwierig, weil viele Klettererinnen und Kletterer 

Bergrettung-Winterübung auf der Rax 2014: Naz mit dem Akja.
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in der Preinerwand unterwegs waren. Wir haben 

dann die Initiative ergriffen und 1970 selbst ein 

Telefon kabel zu unserer Diensthütte am Trinkstein 

gegraben. Das war eine unglaubliche aber notwen-

dige Arbeit und ein wichtiger Fortschritt. Wir waren 

erreichbar, 20 Minuten von der Seehütte rauflaufen 

und du konntest telefonieren.

Dann ist der Funk gekommen. Am Anfang waren 

die Geräte viel zu groß und der Empfang war schwie-

rig, aus der Slowakei kamen viele Funkstörungen. 

Aber die Technik wurde ständig weiterentwickelt. 

Ich kann mich auch noch an die Piepserl erinnern. Ich 

glaube, das war in den 80er Jahren? 

Ja, natürlich, da hatten wir verschiedene. Mir 

persönlich haben die Pager auch gut gefallen. Die 

waren genial, finde ich, weil da man da mithören 

konnte, was gerade im Einsatz bei den anderen lief. 

Bei großen Suchaktionen mit verschiedenen Grup-

pen war das sehr sinnvoll. 

Wie ist die Mannschaft verständigt worden, bevor es  

das alles gab? 

Mit einem Schneeballsystem. Ich bin als Einsatz-

leiter [damals Rettungsleiter] angerufen worden, 

meistens von der Gendarmerie. Ich habe dann, zum 

Beispiel den Schön Fredl angerufen, und der hat 

wieder zwei bis drei Leute angerufen und so kam die 

Mannschaft zusammen. Heute mit den modernen 

Funkgeräten und mit der Alarmierung über das 

Handy ist das natürlich alles viel schneller. 

Die Finanzierung der Bergrettung ist immer ein großes 

Thema. Was weißt du dazu?

In den 70er Jahren wollte der Alpenverein, dass 

wir seine Mitglieder gratis bergen, im Gegenzug 

dafür würde der Verein jegliches Bergrettungs-

material, das wir brauchen, beschaffen und auf 

allen Alpenvereinshütten für uns lagern. Das war 

ein spannendes Angebot. Aber da konnten wir nicht 

zustimmen. 

Warum nicht? Das wäre doch eine gute Sache gewesen?

Das hätte uns in eine politische Ecke gebracht. 

Was ist denn mit den Naturfreunden, die werden 

dann nicht kostenlos geborgen? Wir haben eine 

andere Entscheidung getroffen: Wir bergen alle 

verunfallten Menschen in den niederösterreichi-

schen Bergen generell kostenlos. Wir waren der 

Meinung, dass wir über den Fremdenverkehr sicher 

gut finanziert werden, denn der braucht uns ja. Das 

war eine Fehleinschätzung, wir haben gar nichts 

bekommen.

Wie habt ihr das Problem gelöst?

Vom Rotkehlchen-Vogelzüchter-Verein bis zur 

Feuerwehr haben wir damals als Gewerbetreibender 

jeder Organisation 500 Schilling pro Jahr gespendet. 

Da konntest du nicht Nein sagen. Auch wir nicht 

in unserem Sportgeschäft in Gloggnitz. Da hatte 

ich die Idee, warum nicht auch die Bergrettung 

mit Spenden finanzieren? Wir erfanden eine 

Unterstützende Mitgliedschaft. Mit einem Beitrag 

von 500 Schilling im Jahr ist man dabei, eine solche 

Urkunde hängt sich jedes Wirtshaus gerne an die 

Wand. Doch die Idee ist anfangs auf großen Wider-

stand gestoßen. 

Warum war man da dagegen?

In der Ortsstelle gab es Befürchtungen, dass die 

unterstützenden Mitglieder mitreden wollen. Das 

konnten wir den Skeptikern zum Glück ausreden. 

Wolfgang Männer hat Urkunde und Abzeichen 

entworfen, wir hatten eine Anstecknadel und 

die Mitglieder bekamen zudem die Raxzeitung 

[erscheint seit 1972]. Die kostenlose Bergung für 

Angehörige war inkludiert. Alle Wirtshäuser der 

Region haben mit gemacht und davon profitiert, 

denn im Gegenzug haben wir abwechselnd unsere 

Sitzungen bei ihnen abgehalten. Wir hatten ein 

paar hundert unterstützende Mitglieder, Firmen wie 

private Personen, das war eine gute Finanzierung 

und wurde landesweit umgesetzt. 

Heute finanziert sich die Bergrettung anders.

Ja, heute werden die Einsätze verrechnet, wir 

stellen Rechnungen. Es gibt die Berge kosten-

rückvergütung, ein Förderersystem und Subventio-

nen aus Landesmittel. Und das ist auch gut so, denn 

sonst schenkt man die Bergekosten ja den Versiche-

rungen. Aber die unterstützenden Mitglieder gibt es 

immer noch.

Was ist deiner Meinung nach heute am wichtigsten  

beim Bergsteigen?

Die Orientierung. Eigentlich dürfte es heute kein 

Verirren mehr geben, meiner Meinung nach. Nicht 

jeder hat GPS, das ist schon klar, aber ein Handy 

mit Ortung hat eine jede und ein jeder. Ich kann 

mir eine Karte runterladen, ich drücke drauf und 

weiß, wo ich bin. Ich muss mich nur damit ausein-

andersetzen. Und wenn wir die Ortungsdaten in der 

Bergrettung haben, dann können wir Verunfallte 

leichter finden. 
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Aber es kann mir ja gerade am Berg passieren, dass ich 

keinen Empfang habe, was tue ich dann?

Wenn dir das passiert und du bist in Not, dann 

schaltest du das Handy ganz aus und dann wieder 

ein und gibst statt deinem PIN-Code die Ziffern 112 

ein und beschreibst, wo du bist. Das ist die Notfalls-

funktion und das kann jedes Handy.

Was würdest du als junger Bergretter mit dem Wissen, 

das du heute hast, anders machen?

Es gibt nur eines, was ich anders machen würde 

und jeder und jedem empfehle: Schaut auf euren 

Körper!

Wie meinst du das, auf den Körper schauen?

Wir hatten früher die Devise: Wir sind bei der 

Bergrettung und wir sind immer im Einsatz, egal, ob 

wir Dienst haben oder nicht. Wir hatten immer alles 

für den Einsatz mit im Rucksack. Alles. Immer. So 

ein Einsatz-Rucksack wiegt schon seine 10 bis 12 Kilo. 

Und was haben wir gemacht? Wir sind damit um die 

Wette ins Tal gelaufen – weil wir geglaubt haben, wir 

sind die Besten und Größten – eine halbe Stunde von 

der Seehütte hinunter die Schütt’ in die Grießleiten 

in der Prein, wie die Irren. Da haben nicht nur ich, 

sondern viele andere sich die Knie und Hüften 

ruiniert. Das spürst du als Junger nicht, aber es rächt 

sich später. Ich kann aus eigener Erfahrung jeder 

jungen Bergretterin und jedem jungen Bergretter 

nur mitgeben: Passt auf euren Körper auf!

Manchmal hört man, dass es heute keine Kameradschaft 

gibt, wie früher. Siehst du das auch so?

Die Kameradschaft gibt es noch immer, aber sie 

hat sich geändert. Früher ist auf jeder Hütte jedes 

Wochenende gesungen worden, das gibt es heute 

nicht mehr. Aber deswegen ist die Kameradschaft 

ja nicht weg. Heute unterhalten sich die Jungen 

eben anders. Ich finde es super, dass so viele junge 

Menschen am Berg unterwegs sind und auch dass 

wir immer mehr junge Kolleginnen und Kollegen 

haben. 

Ich will an dieser Stelle einbringen, dass ich 

großen Respekt vor ihnen habe. Ich habe in meinem 

Leben den Wandel miterlebt vom klassischen 

Bergsteigen über das Trittschlingen-Klettern bis zum 

extremen Sportklettern. Das war für uns damals 

unvorstellbar, dass wir einen Achter- oder Neuner-

Schwierigkeitsgrad klettern. Da haben wir heute 

einige Kameraden in der Ortsstelle, die das können, 

das ist der Hammer.

Mir persönlich ist das Thema Frauen in der Bergrettung 

ein Anliegen, wie ist deine Meinung dazu?

Das ist ein wichtiges Thema, ich glaube, ich war 

der erste bei uns in der Ortsstelle, der das ange-

sprochen hat, zumindest erinnere ich mich so. Wir 

hatten einen Personal- und Nachwuchsmangel in 

den 80er-Jahren. Unsere Lebensgefährtinnen waren 

zu der Zeit bei unseren Wochenenddiensten immer 

dabei auf der Rax und bei einem Einsatz haben sie 

natürlich mitgeholfen. Aber wenn etwas gewesen 

wäre, hätten die Frauen keinen Versicherungsschutz 

gehabt. 

Unsere ersten Bemühungen sind letztendlich an 

privaten Entscheidungen gescheitert, deswegen hat 

es gedauert, bis wir mit Saskja Seidl 1992 die erste 

Bergrettungsfrau Niederösterreichs – ja, als eine der 

ersten in ganz Österreichs, bei uns in der Ortsstelle 

begrüßen konnten. Jetzt im Nachhinein muss ich 

sagen, dass sie es nicht immer leicht hatte, auch 

wenn sie den Kollegen bergsteigerisch oft mehr als 

ebenbürtig war.

[Die Tiroler Bergrettung hat überhaupt erst 2001 

ihre erste Frau als Kameradin aufgenommen.]

Welche Kompetenzen braucht ein Bergretter, eine 

Bergretterin heute? 

Das ist schwer zu beantworten. Es gibt ja ver-

schiedene Aufgaben. Soll ich einen Standplatz in der 

Wand einrichten, dann muss ich ständig klettern 

gehen, da muss ich top ausgebildet und erfahren 

sein. Das war früher so und ist auch heute so. Die 

Erste-Hilfe-Ausbildung ist eh selbstverständlich. 

Aber am wichtigsten ist, dass ich mich selbst sichern 

kann und sicher am Berg unterwegs bin, in jeder 

Situation, egal ob Winter oder Sommer. 

Gruber klettert nach wie vor auf Rax und Schneeberg und wenn 
Corona es zulässt hoffentlich bald wieder in anderen Felsen.
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Was motiviert jemanden, sich als Bergretterin oder 

Bergretter zu engagieren?

Der Wunsch, anderen zu helfen. So wie jemand 

bei der Feuerwehr löschen will, will ein Bergretter 

und eine Bergretterin retten am Berg. Du gehst 

in den Einsatz, du hast die Befriedigung, dass du 

jemanden helfen kannst. Wenn du nie einen Einsatz 

hättest und alle Einsätze der Hubschrauber macht, 

wären nicht so viele junge Menschen dabei. Bergret-

terinnen und Bergretter wollen ja nicht im Tal sitzen 

und nichts tun. 

Gibt es ein Erlebnis, an das du nicht so gerne zurückdenkst?

An eine Bergung erinnere mich wirklich nicht 

so gerne. Wir haben einen Kletterer aus der Blech-

mauerverschneidung geholt, der frei in der Wand 

gehangen ist. Wir konnten ihn gut runterbringen. 

Er kam lebend ins Krankenhaus, aber durch das 

Hängen im Seil ist es leider zu Nierenversagen 

kommen, und er ist einige Tage später gestorben. 

Ein ganz junger Kerl, das war tragisch.

Woran erinnerst du dich besonders gern?

Da erinnere ich mich am liebsten ans Bergstei-

gen: Ich war bei sechs Achttausender-Expeditionen 

dabei und drei Mal stand ich selbst am Gipfel. Es 

waren dann noch vier 7000er, etliche 6000er. Als 

schönstes Klettererlebnis würde ich die Nose im 

Yosemite-Valley [USA] einordnen. Aber wir sind 

alle großen klassischen Touren geklettert, unter 

anderem in den Dolomiten. In meinem Beruf als 

Bergführer bin ich zum Beispiel die Haute Route 

etliche Male gegangen. 

[Naz stand auf den Gipfeln vom 1994 Shisha-

pangma (8012 m) Cho Oyu 1996 (8201 m) und 2006 

Gasherbrum II (8035 m)].

Gibt es den einen Berg, bei dem du sagst: Schade, dass 

ich den nicht erklommen habe?

Eigentlich nicht. Mein großes Highlight war für 

mich die Ama Daplam [6814 m, Khumbu-Region, 

Himalaya. Der Berg wird auch als »Matterhorn 

Nepals« bezeichnet.] Meine Frau Erika hat mich 

zu meinem 70sten Geburtstag überrascht mit 

den Worten: »So, jetzt fahren wir dort hin. Wie 

viele Bilder willst du dir denn noch von dem Berg 

kaufen?« Sie hatte Recht, jedes Mal, wenn ich in 

Nepal war, und das waren doch einige Male, habe 

ich mir gedacht, mein Gott, das ist ein schöner Berg. 

Und dann war es soweit, damit hatte ich nicht mehr 

gerechnet.

Würdest du dich nochmal für die Bergrettung 

entscheiden?

Bei dieser Frage fällt mir wieder mein Sturz im 

Alter von 15 Jahren ein. Normalerweise hätte ich tot 

sein müssen. Ich glaube, das war mit ein Auslöser. 

Irgendwann habe ich mir gesagt, gib deinem Leben, 

deinem Bergsteigen einen Sinn. Natürlich macht es 

schon alleine Sinn, in der Freizeit Ausgleich zu schaf-

fen und Kraft zu schöpfen am Berg. Aber einen noch 

größeren Sinn macht es, wenn du dein Können und 

deine Gebietskenntnis in der Bergrettung einbringst, 

um anderen zu helfen. 

Ich muss mich heute bei der Bergrettung 

bedanken, dass ich dabei sein konnte. Fast 65 Jahre, 

ich habe so viele schöne Erlebnisse, wir konnten so 

viele Verunfallte und Verletzte bergen. Das kann sich 

jemand, der das selbst nicht erlebt hat, gar nicht 

vorstellen, welche Emotionen hochkommen, wenn 

du jemanden aus einer lebensbedrohlichen oder 

misslichen Lage herausholst. Ich würde die Entschei-

dung sofort wieder genauso treffen. 

Danke für deine Zeit und das Gespräch.

Zur Vorbereitung auf die Ama Daplam ging es 2011 auf den 
Island Peak.

Info Ignaz Gruber
❚ Geboren 16. August 1941

❚ Bergretter seit 1957

❚ 1959 erstmals im Ortsausschuss als Lehrwart

❚ 1971 Auszeichnung mit dem Grünen Kreuz

❚ 1973 Rettungsleiter-Stellvertreter

❚ 1976–1992 Rettungsleiter [Einsatzleiter]

❚ 1992–1998 Rettungsleiter-Stellvertreter

❚  Lebensrettungsmedaille und  

Goldene Verdienstmedaille des Landes NÖ


